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Das gerechtfertigte Interesse für diese werksynthetisch angelegte tudie ist mehr-

ach Zzu begründen: historisch, ıdeengeschichtlich, ethisch-metaphysisch SOWI1E rel  1
gionsphilosophisch und theologisch 3it }  7  inschluß ökumenischer Aspekte Jonathan
FEdwards (1703=1/758), Zu dem bisher fast ausschließlich 1Ur englischsprachige und
holländische Untersuchungen vorlagen, bedeutet nämlich für Nordamerika owohl
den Anfang einer eigenständı en Philosophie WIE die gedanklich dichteste, pietistisch-
spirıtuelle “rneuerung EINES urch die Aufklärung m Rationaliısmus Ör  rrten Purita-
NISMUS, Gerade für solche genuimnen Verstehensvoraussetzungen kann (Universität
Rennes Straßburg) nıcht sgeine besoönderen Kenntnisse 4aUuUsSs früherer philosophi-
scher Lehrtätigkeit in en USA einbringen, sondern allem auch die bisher SYySLtCMA«
tisch ıhm reflektierte Beziehung Philosophie und Religion, WIE 6r dIE , mit
wichtigen Arbeiten über Schelling (und en Deutschen Idealismus insgesamt) SOWILE
über el nd das Problem des 3Ösen vorgele hat.

Fdwards’ Denkweg eines Philosophen und D’re Imers der Jie ontologische Kongsti-
tutionsproblematık VOImMN Be riff der „Zustimmung" her denkt, schließlich in einer
Asthetik des „Geschmacks‘ die Ira ( nach der nadenbedingten Anziehung ür Jie
„VeINE Liebe“ ZUu l\ösen verlangt Zu eich eine anı ropologische und ethische Betrach-
Lung, in welche die griechisch-christ iche Traditionslinie Augustinus bis Kant über
Calvin und Locke mc eingebettet 1SE, artikuliert diese spekulativen Zusammenhänge
m besten Wortsinne in acht auscdifferenzierten Hauptkapiteln: „Vom Sein ur Gnade"
D „Der Wille“ (I1), „Gott und der böse Wille" „Das Böse m Guten“ (IV)i „5SPiri-
tuelle Idee und natürliche Frkenntnis“ VIi „Die Krkenntnis des Spirituellen” Yı
„Die ZwWEIi Schönheiten“" VII JOWILE „Das (janze und das Wesentliche“ (VII) Was
theolo isch alg Schöpfungs-, Sünden(fall)- und Gnadenlehre bei Fdwards erscheint, ist
tolglic philosophisch allem Ml der Bestimmun Sein, Wille und Schönheit 76i
ihm in Kinklang Zzu bringen, Insofern 1111 llfll' Sinan CN Geschaffen=seins darın besteht,
daß dieses letztlich Z „Medium“”" der innertrinitarisc begründeten „Zustimmung"
(jOtLEN Zu sich gelbet wird, erlaubt die Unterscheidun in „Materielles" und „Spirituellen
während das materielle 61in besonders durch 1?r6
Sein  “ den Aufweis einer sölchen allseitigen Kontinuitkit (jott alg dem Sein, Jenn

ÖrtionalitÄt ausgezeichnet St, be
ruht die axiologische „Vortrefflichkeit" (excellence[ den ‚rıtuellen (Da-)Seins einNer-

Amie qn Ca ViINdeMUs unKEIER N der (+OLt oNLEO en ebrachten „Zustimmung",
Idealismus KOWINRET O16 versöhnt, da JOLLER absolute SouverÄinität nicht jede
menschliche Autonomie schlechthin aufhebt undc dennoch gleichzeiti eiNe pantheisie-
vende Konnaturalhität vermicden St., an Diese koöonstante IHauptsorge warde’ un einen
wirklichen Ausgleich „wischen menschlicher Ligenverantwortlichkeit und öttlicher
Absolucheit 7261 sich in besonders eigenständı er Weise innerhalb geEINET D akussion
den Willenapro lema, WO U, schr 44 N6r 1 der stÄindch cHhn Verflechtun des
Theodizeeprobleme mf der nominalistischen Logik einer in al Om unvergleich Urch
ranszendenz nach eht. Fdwardes MEiAt für gEIN Werk „The Freecdom of Will" -

annL golingt O, CMn Willen als änzlich JeRtimM ME z 44 ErwWeinGN, und ZWüar 4UN sich
gelbat heraus, öhne ihm den Chara Ler des ezifisch Volitiven EiINGFPAGIER z nehmen
1n ( 6 ihn andererseits auch auR Jer thelı  P(gisch=do matischen Ör abe der Erb-
sündenlehre herauszulösen, Jer 4IEFZU überzeugende achweis VS ölgt z einemM

uULOA F  T’eil durch quellenmäßig berecht) 16 Hoachtung der metaphysischen Intultion
‚ockes der „KONSULULEFLEN Kinheit", K( WIe ür Locke BINE fort FENGLZLEO Schö fungder allgemeinen und ersönlichen Identität beim Lrkenntnis esche 6M VOrAUBKO L,

HOßt = übertra A 4U {ie Kontinultät BINER oden Menschen T hezu auf Adam auch
der l’eraon Ac und aller Abstammun 3  A Individuen iIhm 6 „schöpferlsche
Macht (jottes" VOraU Aber diese yB schen und H6 hen VÜI‘RNNHMZ\U\B@I\
verhindern Micht, daß sich m jeweiIh  ıKA (sündhaften) oly  alle i ein Wille alg der 16
MEINLGE ulert, Denn WÄäre der Wille nlcht dureh gich selbet bestimmte, dann äre N
kein wirklicher Wille oder 86iINE Unbestimmtheit (ührte z einem unendlichen Auf
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suchen eines iußeren Bestimmungsgrundes, womıt 1m Grunde die gleiche Wıder-
sprüchlichkeit wiederkehrte, die sıch oft bei der Behandlung dieses anthropologi-schen Zentralthemas beobachten läfßt

In eıner Welt des kaum begrenzten Bösen 1St das (ute dennoch nıcht gänzlıch abwe-
send, WI1IE e sıch tür Edwards In der wahrhaftig ausgeübten „Tugend” offenbart; die
allerdings 1Im Rahmen „spiırıtueller Schönheit“ denken 1St. „Natürliche Tugend” al-
leiın womıt augustinısche Tradıtion durchscheint bleibt für den Präsiıdenten des
College of New Jersey in Princeton (ab 1m etzten „Ego1ismus“, da solche Tugendnıcht „das eın 1m allgemeınen” oder eın besonderes Wesen als VO'  — diesem allgemeinen
eın gewolltes her hebt. Solche Liebe 1St L1LUTr der „wahrhaftigen Tugend” zugänglıch,welche „reines Wohlwollen“ 1ISt. Und auf dieser Ebene wırd die Edwardssche Ästhetik
aktuell, insotern die erste Schönheıit“ die „spirıtuelle Schönheirt“ bıldet, welche der
Zustimmung eiınes endlichen ‚ıntellıg1blen Wesens“ (ott selbst entspricht. Der „Ge-
schmacks“-Begriff (taste, goüt 1sSt hıerbei insoweıt maßgeblich, als nıcht DUr ästheti-
sche Strukturen als materiıelle der ethische „Korrespondenzen“ ergriffen werden,
sondern der „Geschmack“ als intuıltıve Kategorıie eiıne „totale Seinsgegenwärtigkeıit”gegenüber einem geschaffenen Wesen bezeugt. Anders gesprochen: eın real Exıistieren-
des wırd In sıch elbst, durch sıch selbst un: für sıch selbst „erkannt“. Hıerbei EeNTL-
spricht das „reine Wohlwollen“ als spirıtuell höchste Schönheit der absoluten
Iranszendenz der Gnade, da uch Gnade NU miıt-teılbar 1St, nıcht ber be-sorgt Wer-
den kann arbeıtet 1er wıeder die Bezüge Lockes Konzeption VO den „eIN-
tachen Ideen“ heraus: der Geıist kann S1e War benutzen, erhält S1e indessen VO  3 außen.
Es WAar Edwards’ Orıigıinalıtät, dieses sinnlıche Erkenntnistheorem auf die Gnaden-
ebene übertragen, enn durch dıe „einfache Idee“ der Gnade erhält der spirıtuellOrlentlierte Mensch „Geschmack“ „ErSten Schönen  C6  9 auf diesem VWege immer
mehr die reine Liebe suchen. Jede natürliche Tugend hingegen geht VO einem be-
grenzt Begehrenswerten AausS, das zZzur ich-bezogenen Bestimmung wiırd, während das
Wohlgefallen (Gottes Liebe als orıgınärer Schönheit eine unabänderliche, weıl kon-
stant-unwiderstehliche „Neigung” darstellt. Und innerhalb einer solchen Spirıtualitäts-Philosophie wird uch einsehbar, WI1e (Sott als ein lebendiges eın sıch wırklıch VO
Gläubigen „schmecken“ lassen ann Wıe ahe dieser konkretisierten (sottes-
beziehung die möglıchen Verbindungen Kants späterer Lehre VO Noumenalen
un ZUuUr praktischen Urteilskratt des Schönen sınd, legt auf der Hand Deshalb machrt
V der andernorts viele Einzelbeiträge Kant aufzuweisen hat, MIt Recht darauf autf-
merksam, dafß Edwards nıcht NUur eın orıgıneller amerikanıscher Denker ISt, sondern
zugleich uch den etzten großen Vertreter eines christlich-philosophischen 5ystems
VOT den romantischen und iıdealistischen Gedankengebäuden ın Deutschland darstellt.
Unter diesem Aspekt schließt V.s Studıie mithin ıne Lücke 1n der bısherigen elistes- w E

da dn E M am a Dla 0 E E
geschichte des 18 Jahrhunderts. Entsprechende Namen- un Sachregister helfen dem
iınsbesondere hieran interessierten Forscher ebenso weıter, WI1e€e eıne spezıelle Konkor-
anz der sechs verschiedenen Edwards-Editionen —34 dıe zukünftige Arbeıt
diesem Autor erleichtern wird

Insgesamt gesehen dürfte jedoch LlCh eın maßgebliches Verdienst dieses Buches
se1ın, dem egriff des Spirıtuellen (und dies nıcht NUur für den französischen Sprach-
raum eben) den Beigeschmack des Unwissenschaftlichen, Unverbindlichen der SarMystisch-Okkulten nehmen. Denn außer der „spirıtuellen“ Verlebendigung VO  —
Antıiıthesen WI1Ie „ T’heorie und Praxıs”, „Erkenntnis un! Glauben“”, „Philosophie un:
Relıgion" wiıird hier die Potenz des Spirituellen philosophischer Stringenz grund-sätzlich transparent gemacht. KÜHN
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TILLIETTE, X AVIER. L’Absolu ef Ia philosophie. FEssa1s $uUr Schelling (Epimethee Parıs
Presses unıversiıtaires de France 1987 258
Zunächst soll L.s Buch l1er vorgestellt werden, annn in einem zweıten eıl aut die

Frage ach der Aktualıität des Schellingschen Denkens eingegangen werden. Erstens:
Bücher, die bemührt sınd, die Komplexıität und Kompliziertheit der Philosophie Schel-
lıngs durchschaubarer machen, indem S$1e dieselbe schlaglichtartig VO  ; verschiede-
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